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David Tréfas
Die Illusion, dass man sich kennt
Schweizerisch-ungarische
Beziehungen zwischen 1945
und 1956
Chronos, Zürich 2008, 303 S., Fr. 58.–

Als 1956 über 10’000 ungarische Flüchtlinge

in der Schweiz ankamen, wurden
sie mehrheitlich wohlwollend, ja mitunter
sogar euphorisch empfangen. Die
Sympathie weiter Teile der schweizerischen
Bevölkerung mit den Aufständischen war
gross, die Solidaritäts- und Hilfsaktionen
beträchtlich. Das Ereignis prägt die Be­ziehung

zwischen den Flüchtlingen und
den Einwohnern ihrer neuen Heimat bis
heute. Dankbarkeit für die Aufnahme auf
der einen Seite und Bewunderung und
Respekt auf der anderen – diese Empfindungen

fanden unlängst in den Feierlichkeiten

zum 50. Jahrestag desAufstands
erneut Ausdruck.

Welche Faktoren haben aber dazu
geführt, dass die Reaktion der Schweiz
auf den Aufstand und die folgende
Flüchtlingswelle so und nicht anders ausfiel?
Worin gründet sich das Wohlwollen der

schweizerischen Bevölkerung für gerade

diese Immigrantinnen und Immigranten,
während dieAufnahme in anderen Fällen
viel ablehnender ausfiel und ausfällt?

Der Historiker David Tréfas liefert in
seiner Untersuchung über die schweize-risch-

ungarischen Beziehungen zwischen
1945 und 1956 wichtige Elemente, um
diese spezielle Beziehung, die nach seinen

Worten zum Teil auf Schweizer Seite an

«Hysterie» grenzte, zu beleuchten. Dabei
setzt Tréfas nicht erst bei den Ereignissen

von 1956 an, sondern geht zurück bis in

die letzten Monate des ZweitenWeltkriegs
beziehungsweise bis zur unmittelbaren
Nachkriegszeit, um «einen genaueren

Blick auf die Hintergründe des helveti­schen

und ungarischen Befindens» zu
gewinnen. Entsprechend teilt er seinen
Unter­suchungszeitraum in die folgenden
drei Perioden ein: die unmittelbare
Nachkriegszeit 1944/45–circa 1948/49), die
Frühphase des Kalten Kriegs bis zum
Herbst 1956 sowie den Ungarnaufstand
ab 23. Oktober 1956). Er endet seine

Ausführungen mit einem kurzen Ausblick der
schweizerisch-ungarischen Beziehungen
seit 1956. Innerhalb der drei Hauptperioden

untersucht er das Ungarn-Bild
beziehungsweise das Schweiz-Bild in den
Bereichen Politik und Diplomatie, Wirtschaft,
Kirche sowie Emigration/Auslandskolonie.
Tréfas stützt sich auf eine breite deutsch-und

ungarischsprachige Quellenbasis aus

schweizerischen und ungarischen Archiven
sowie auf eine Vielzahl von Zeitungsartikeln.

Tréfas’ Vorgehensweise ist vor dem

Hintergrund des Paradigmenwechsels zu
sehen, der seit den 1990er-Jahren in der
Erforschung des Kalten Kriegs zu beob­achten

ist: nicht mehr nur das Handeln
der beiden Supermächte UdSSR und
USA bilden den Gegenstand der
Forschung, son­­dern vermehrt auch die Be­ziehungen

der Staaten untereinander,
besonders auch der kleineren. «Jedes dieser
Länder musste sich in der weltpolitischen
Situation zurechtfinden, und jedes dieser

Länder entwickelte gemäss seiner aktuellen

‹kollektiven Identität› eigene Strategien.

» Die spezifischen Ausprägungen der
«kollektiven Identität» wirken, so Tréfas’
Grundthese, «zumindest in Teilbereichen
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der schweizerisch-ungarischen Geschichte
handlungsleitend»

Der Autor zeichnet den Konstruktionsprozess

der jeweiligen kollektiven
Identitäten nach und setzt die Konstruktionen
mit den jeweiligen Handlungen der Staa­ten

in Beziehung. Für den schweizerischen
kollektiven Identitätsentwurf benennt
Tréfas als «Hauptmerkmale Neutralität,
Solidarität und Universalität» Diese sol­len

nach innen identitätsstiftend sein, aber

auch das Image der Schweiz im Ausland
nach dem 2. Weltkrieg verbessern.
Gerade die Reaktion der Schweiz auf die
gewaltsame Niederschlagung des
Ungarnaufstandes ist als Ausdruck des Identitäts­konstrukts

zu sehen.

Private Hilfsaktionen und symbolische
Handlungen wie das landesweite Läuten
der Kirchenglocken am 20. November
1956 oder eine dreiminütige Schweigeaktion

als Zeichen des Protestes gegen

die Unterdrückung des Aufstandes, aber

auch die kollektiveAnerkennung aller
Ungarnflüchtlinge als politische Flüchtlinge,

entsprachen nicht nur der Maxime
der Solidarität, sie bewirkten auch ein

vorübergehendes Gemeinschaftsgefühl
in der Gesellschaft. Die offizielle Politik
blieb – ganz der Maxime der Neutralität
verpflichtet – zurückhaltend bis zaghaft,
das «moralische Urteil überliess man den
Kirchen, der Presse und der demonstrierenden

Bevölkerung»

Einen weiteren nicht zu vernachlässigenden

Aspekt beim Umgang der Schweiz
mit den Ungarnflüchtlingen benennt Tré­­fas

ebenfalls: Der Schweiz, die wegen
ihrer Flüchtlingspolitik während des Zwei­ten

Weltkriegs massiv in die Kritik geraten
war, bot sich 1956 gleichsam die Chance,
diesmal ihr tatsächliches Handeln mit der
identitätsstiftenden Maxime der Solidarität

in Einklang zu bringen. Sie konnte
sich als grosszügiges, solidarisches Land
präsentieren, das den Opfern totalitärer
Unter­drückung Unterschlupf bietet und

als neutraler Staat seine guten Dienste
zur Verfügung stellt, um die internationale
Krise zu bewältigen. Dass indessen manche

der Ungarn, die in die Schweiz kamen,
durchaus auch «sehr pragmatische Beweggründe

für ihre Flucht» hatten, wurde gar
nicht erst zur Kenntnis genommen. Der
«Mythos der 10’000 politisch verfolgten
Ungarnflüchtlinge» wurde und wird) «

sowohl von den Schweizern als auch von den
Ungarn gerne beibehalten» Vermeintlich
spezifische schweizerische Eigenschaften
wurden dabei häufig auf die Ungarn
übertragen, manche Berichterstatter versuchten
gar, eine gemeinsame Vergangenheit zu
kreieren: «So sind Äusserungen, Ungarn
sterbe auch für die Schweiz, oder
Zeitungstitel wie ‹Winkelried Ungarn› zu

verstehen»

Entscheidend bei der wohlwollenden
Aufnahme der Ungarnflüchtlinge war
nebst dem behaupteten gemeinsamen
Feind – dem Kommunismus beziehungsweise

der Sowjetunion – auch das Bild der
Ungarn, das in der Schweiz vorherrschte,
also die fremde «kollektive Identität» die

nicht anderes ist als «eine Ansammlung
von Wissen, ein Tacit Knowledge, […] in
der Regel eine Ansammlung von Stereotypen

» Dieses Ungarnbild der Schweizer
und Schweizerinnen förderte die
Sympathie der Bevölkerung für diese
Immigranten, war aber letztlich der Ausdruck
einer Illusion, nämlich der «Illusion, dass

man sich kennt» wie es der Psychiater und
1956er-Flüchtling Emil Pintér ausdrückte.

Mit seiner Dissertation hat David
Tréfas einen wichtigen Beitrag zur Er­forschung

der schweizerisch-ungarischen
Beziehungen geleistet. Kritisch anmer­ken

lässt sich, dass der Autor im Quellen­ver­zeichnis

bei derAuswahl der schwei­ze­rischen

Periodika ausschliesslich
deutsch­sprachige Medien aufführt, ohne
diese wichtige Einschränkung imText
zu begründen. Zudem stört die Tendenz,
gewisse Aspekte gelegentlich in Form von



162

traverse 2009/2

Kleinstkapiteln einzustreuen, den Duktus
derAbhandlung. Dessen ungeachtet zeigt
Tréfas auf schlüssige und fundierte Weise
auf, in welchem Mass sich die Konstruktion

der eigenen kollektiven Identität als
handlungsleitend erweisen kann, macht
aber auch deutlich, dass die Konstruktion

einer fremden kollektiven Identität
eine bedeutende identitätsstiftende Kraft
aufweisen kann. Der Titel seiner
Untersuchung kann denn auch auf zweifache
Weise verstanden werden: Die Illusion der
Schweizer und Ungarn, «dass man sich
gegenseitig) kennt» aber auch die Illusion

der Schweizer, «dass man sich selbst)»
kennt.

Ildikó Kovács Bern)

Sébastien Farré
La Suisse et l’Espagne de Franco
De la Guerre Civile
à la Mort du Dictateur 1936–1975)
Editions Antipodes, Lausanne 2006, 486 S., Fr. 42.–

Die Beziehungen der Schweiz zu Spanien,
die heute kaum spektakulär sind und als
weitgehend unproblematisch gelten, unterlagen

vor allem zur Zeit des Bürgerkriegs
heftigen Debatten, die in den 1960er-
Jahren angesichts antifranquistischer
Aktivitäten spanischer Immigranten in der

Schweiz wieder aufflammten und nach
dem Ende des Franquismus mit den Debatten

über die Rehabilitierung der Schweizer
Spanienkämpfer periodisch in Erinnerung
gerufen wurden. Erst der Rehabilitierungsbeschluss

des Parlaments vom Dezember

2008 hat auch diesbezüglich einen
Schlussstrich gezogen.

Die anzuzeigende Arbeit versucht
eine Gesamtschau der schweizerischspanischen

Beziehungen im Zeitalter
des Franquismus zu geben. Das Schwer­gewicht

– rund drei Viertel des Seiten­umfangs

– liegt dabei eindeutig auf der

Zeit bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs.
Gestützt auf umfangreiche Bestände
schwei­zerischer und spanischer Archive
widmet sich der Verfasser seinem An­liegen,

die Schweizer Geschichte in ihrem
europäischen Kontext zu analysieren.

Die Entwicklung der schweizerischspanischen

Beziehungen lässt sich, wie
der Verfasser im Resümee derArbeit
ausführt, grob in vier Phasen einteilen: Eine
erste Periode von 1936 bis Ende 1942 war
geprägt von einer wohlwollenden Haltung
der Schweizer Behörden, vor allem
Aussenminister Giuseppe Mottas, gegenüber
dem Franquismus. Neben der bekannten

Kriminalisierung der Schweizer Spanienkämpfer

sind in diesem Kontext etwa auch
die privilegierten Wirtschaftsbeziehungen
mit dem nationalistischen Lager während

des Bürgerkriegs und die vorzeitige
Anerkennung von Francos Regierung im
Februar 1939 zu nennen, sodann für die
Zeit nach dem Ende des Bürgerkriegs die
abweisende Haltung gegenüber
republikanischen Flüchtlingen und die
Gleichgültigkeit angesichts der franquistischen
Repression bis in die 1940er-Jahre, der in
Gefängnissen und Zwangsarbeitslagern
mehr Menschen zum Opfer fielen als im
Bürgerkrieg selbst. In wirtschaftlicher
Hinsicht war diese erste Phase von einer

generellen Zunahme des Austausches
geprägt, nachdem die Beziehungen Mitte
der 1930er-Jahre aufgrund der Finanz­probleme

der Republik weitgehend
unterbrochen worden waren.

Die Periode von Ende 1942 bis
1948/49 zeigte spanischerseits die Be­mühungen

um eine Rückkehr zur
Neutralität und zur Integration ins System der
alliierten Siegermächte. Die Schweiz, die
ihrerseits den durch die wirtschaftliche
Kooperation mit den Achsenmächten
verursachten politischen Schaden zu

begrenzen hatte, zeigte sich dabei eher

distanziert und vermied allzu enge Kontakte

zu einem Land, das stark mit Na-trav2009n2s160-
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